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gesellschaft und kultur

Wie soll Kunst organisiert werden, damit
sie innovativ und unabhängig bleibt?

Vorbildlich ist die Londoner Kunstszene,

eine der vielfältigsten der Welt.

Von Sabine Bitter

Künstlerisches
Schaffen geniesst heute ein

hohes Ansehen: Wer kreativ ist, gilt als erfolgreich.

Der Kunstbetrieb hat sich dadurch in
den letzten Jahrzehnten markant verändert. Aus
vielen avantgardistischen Projekten und experimentellen

Einzelinitiativen sind international renommierte

Institutionen geworden. Diese Entwicklung
untersucht die durch einen Ambizione-Beitrag
unterstützte Kunsthistorikerin Rachel Mader am

Beispiel von London.

Jeder Mensch ist ein
Küstler: Kinder in einer
Malwerkstatt, die im

Londoner Somerset
House jeden Sommer
angeboen wird (2005).
Bild: Gideon Mendel/Corbis/Specter

Isolation durchbrechen

Die britische Metropole ist dafür besonders geeignet,

weil sich hier seit Längerem neue Formen der

Kunstproduktion herausgebildet haben. Nach dem Zweiten

Weltkrieg stellten die Kulturbehörden fest, dass

das Kunstschaffen Britanniens vom Kontinent und
Nordamerika abgeschottet war. Um diese Isolation zu

durchbrechen, wurde beispielsweis das «Festival

of Britain» ins Leben gerufen, das die künstlerischen

Leistungen auch über die Insel hinaus bekannt
machen sollte. Mit der Unterstützung des Institute
of Contemporary Arts wurde ausserdem ein Ort

geschaffen, an dem sich eine internationale Avantgarde

entfalten konnte.

Mit dieser aussenpolitisch motivierten Kunstförderung

ab 1947 ging eine neue Finanzierungspolitik
einher: Unterstützt wurden weniger Einzelpersonen,
die mit einer Mappe von Bildern bei den
Kulturbehörden vorsprachen, als vielmehr Organisationen,

die thematische Projekte mit verschiedenen
Künstlerinnen und Künstlern lancierten. Solche

Gruppierungen suchten dann ihrerseits Kontakt zu

Kunstvermittlern und Sponsoren. Es habe früh zu
deren Selbstverständnis gehört, gegenüber
Geldgebern keine Berührungsängste zu haben, sich aber

auch zu getrauen, sich von diesen zu emanzipieren,
sagt Rachel Mader.

Weniger ideologisch

Dieser Pragmatismus habe dazu geführt, dass

die Debatten über Kunst, Geld und Abhängigkeit
weniger ideologisch geführt worden seien als auf
dem europäischen Festland, wo man davon ausging,
dass nur Institutionen, die von Künstlern autonom
geschaffen und ohne Geld aus der Wirtschaft betrieben

werden, kritische Kunst garantieren würden.
Grossbritannien habe aber nicht eine weniger
gesellschaftskritische Kunstproduktion vorzuweisen als

andere europäische Länder, so die Kunsthistorikerin.
Im Gegenteil: In London sei eine grosse Vielfalt von
Initiativen entstanden wie kaum sonstwo auf der
Welt. Als Beispiele nennt sie den «Arts Catalyst», der

immer wieder Projekte ins Leben ruft, die Kunst,
Wissenschaft und Technologie verbinden, und den

«Artangel», der vergängliche Kunst im öffentlichen
Raum organisiert.

Eine weitere Besonderheit des Londoner
Kulturbetriebs sieht Rachel Mader darin, dass das
künstlerische Schaffen stark mit dem Anspruch verbunden
wird, ein grosses Publikum anzusprechen. So

wird seit den 1960er Jahren mit der Vergabe von
staatlichen Fördermitteln die Auflage verbunden,
bestimmte Gruppen anzusprechen, etwa Kinder und

Jugendliche oder Migranten. Viele Ateliers, Galerien

und Museen sind damit auch zu sozialen

Treffpunkten geworden. So hat die Kunst vermehrt
den Charakter einer vielschichtig organisierten
Unternehmung bekommen - eine Idee, die auch

für den Kunstbetrieb hierzulande anregend sein

könnte, der immer noch stark von Einzelpersonen
bestimmt wird.
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